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Warum gerade Afrika?


Zwei Medizinstudenten aus München im vierten Studienjahr versuchen auf diese Frage eine passende Antwort zu finden. Warum nicht in die Kreisklinik um die Ecke, in die Praxis des eigenen Hausarztes, irgendetwas Einfaches mit wenig Aufwand und Risiko? Was führt uns in die Ferne? Ist es die Suche nach dem Besonderen, dem Neuen, der medizinischen Herausforderung?


Es ist wohl eine Mischung aus vielen Faktoren, die uns antreibt, praktische medizinische Erfahrungen in einem afrikanischen Land zu sammeln. Ein wenig Abenteuerlust, das Interesse, einfach einmal eine andere Form der Medizin kennen zu lernen, in der man nicht alle erdenklichen Ressourcen zur Verfügung hat wie in Deutschland üblich.


Der Wunsch, als Student nahe an und mit dem Patienten zu arbeiten, vielleicht schneller, als dies häufig hierzulande möglich ist.


Auch wollten wir das englische und damit auch das afrikanische medizinische Ausbildungskonzept kennenlernen, welches sehr früh auf praktischen Bezug setzt.


Wir haben das Ziel, selbst Hand anzulegen, selbst vielfältige praktische Erfahrungen zu sammeln und Patienten zu behandeln.


Vier Jahre Studium mit tausenden Seiten von Fachliteratur und einer Fülle von Klausuren liegen mittlerweile schon hinter uns. Die unzähligen Stunden vor trockenem theoretischem Stoff sollen nun endlich einen praktischen Nutzen haben. Das tun, was die meisten von uns motiviert. Wirklich Medizin betreiben, Patienten behandeln und hoffentlich heilen – mit diesem Ziel hatten wir vor acht Semestern begonnen zu studieren. Genau das treibt uns an.


Ganz besonders interessiert uns aber auch die Kultur und Mentalität der Kenianer und nicht zuletzt die atemberaubende Natur dieses afrikanischen Landes.


Die Wildtiere und die unheimliche Weite der Landschaft sind nicht umsonst in der ganzen Welt bekannt.


So überwiegen für uns ganz klar die reizvollen Seiten einer solchen Reise, im Gegensatz zu Risiken wie Infektionskrankheiten und Kriminalität, die natürlich nicht mit unserem sicheren Deutschland vergleichbar sind.


Soviel kann ich schon gleich zu Beginn sagen: Wir werden mit unseren Erwartungen und Hoffnungen auf keinen Fall enttäuscht. Wir dürfen in Kenia eine einmalige Zeit verbringen, die uns sowohl medizinisch als auch persönlich neue Horizonte eröffnet.




Vorbereitungen auf die große Reise


David und ich liebäugeln schon seit einiger Zeit mit einer Famulatur in Afrika. Dass es Kenia werden würde, haben wir so zuvor nicht geplant. Wir überlegen zuerst, ob Südafrika ein lohnendes Ziel für uns wäre. Hier suchen wir schon den Kontakt zu dortigen Stellen, was sich allerdings als eher problematisch herausstellt.


Südafrika scheint bei sehr vielen ausländischen Studenten beliebt zu sein. Daher ist ein Aufenthalt dort eher schwierig zu organisieren. Hinzu kommen erschwerend die eingerosteten Verwaltungsstrukturen und die dem Europäer ungewohnt langsamen Arbeitsabläufe.


Doch eines Tages bekommt David über einige Ecken den Kontakt zu einem kleinen Krankenhaus in Kisii im Südwesten Kenias. Es stellte sich bald heraus, dass es sich um ein von Franziskanerschwestern geführtes kleineres Missionskrankenhaus mit ca. 100 Betten handelt, das die relevanten medizinischen Disziplinen abdeckt, so auch die Chirurgie, der unser besonderes Interesse gilt.


Wir suchen den Kontakt zur dortigen Oberschwester und zur Hospital Administration Sister Nadhari. Sie signalisiert uns sofort, dass wir jederzeit willkommen sind und dass sich alle über unser Kommen freuen würden. Einige E-Mails später steht unser Entschluss fest: Kisii in Kenia wird für einige Wochen unsere neue Heimat werden.


Nun kümmern wir uns um einen geeigneten Flug und gültige Reisepässe. Auch Impfungen müssen aufgefrischt und dem exotischen Reiseland angepasst werden.


Da es sich um ein Malariagebiet handelt, entscheiden wir uns nach Rücksprache mit dem Tropeninstitut für eine Standby Malariaprophylaxe, die wir nur bei beginnenden Symptomen einnehmen.


Unsere Reiseapotheke stocken wir mit Medikamenten gegen Durchfall und Übelkeit auf und einige Antibiotika zur Sicherheit dürfen auch nicht fehlen. Wir durchforsten die Informationen des Auswärtigen Amtes, informieren uns über mögliche tropische Erkrankungen und mit ihnen verbundene Risiken.


Vor der Abreise kümmern wir uns noch um in Kisii dringend benötigtes medizinisches Material.


Einige Fahrten zu Herstellern von Medizinprodukten und Kliniken bringen uns manch sinnvolles und manch weniger wertvolles Material ein. Insgesamt gestaltet sich die Suche jedoch eher zäh. Umso mehr möchten wir den großzügigen Spendern, die uns mit wichtigen Utensilien unterstützt haben, nochmals herzlich danken.


Als am Ende des Semesters schließlich alle Klausuren geschrieben sind und wir uns so gut wie möglich auf unseren Trip vorbereitet haben, kann die Reise beginnen.


Jeder von uns hat eine Tasche für seine persönlichen Gegenstände und eine mindestens gleich große Tasche mit Materialien für die Klinik gepackt.


Jeder Platz für steriles Verbandszeug und Bandagen wird bis auf den letzten Zentimeter ausgefüllt.


Die Taschen platzen aus allen Nähten, was uns ein wenig Kopfschmerzen bereitet, da unsere erlaubte Gepäckmenge eigentlich streng limitiert ist.


Im Vorfeld hatte wir bereits Kontakt mit der Fluggesellschaft aufgenommen, um mehr Gepäck mitnehmen zu dürfen und um möglichst nicht für jedes Kilogramm Zuviel einen horrenden Aufschlag bezahlen zu müssen.


Zuvor zugesichert werden uns lediglich fünf Kilogramm Zusatzgepäck, was wir allerdings, den guten Zweck im Hinterkopf, bei weitem überschreiten.


Diese Bedenken scheinen im Nachhinein unbegründet. Ein Anruf beim verantwortlichen Leiter der Fluggesellschaft in München und wir können problemlos mit all unserem Gepäck einchecken.


Wahrscheinlich hätten wir einen halben OP mit auf die Reise nehmen können, ohne dass man uns zurückgewiesen hätte.


Doch es kommt noch besser, wie wir später herausfinden sollten.


Wir verabschieden uns also von unseren Lieben und durchqueren die Kontrollen. „Kein Weg zurück mehr“, denken wir, bevor uns eine Mischung aus Vorfreude, Nervosität und Glücksgefühl erfasst.




Auf dem Weg in eine andere Welt


Wir passieren letzte Kontrollen am Münchener Flughafen und kommen durch den Gateway in das Flugzeug, wo uns die freundlichen Stewardessen bereits empfangen.


Wir folgen einer Flugbegleiterin und bleiben unerwartet im vorderen Teil des Fliegers bei zwei großen fernsehsesselähnlichen Stühlen mit Flachbildschirm in Front stehen. Das sind also unsere Plätze, staunen wir nicht schlecht. „Sind wir hier nicht in der Business Class?“, bemerkt David und ich nicke mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Allem Anschein nach sind wir im Vorfeld, ganz ohne unser Wissen, upgegradet worden.


So beginnt unsere Reise in die Dritte Welt in der Luxusklasse, mit auswählbarem Menü, elektrisch verstellbaren Sesseln und Intensivbetreuung einer Stewardess. Als schließlich auch noch der Chef der Fluggesellschaft in München, mit dem ich zuvor telefoniert hatte, ins Flugzeug kommt und sich nach unserem Befinden erkundigt, wissen wir, wem wir unseren überraschenden Aufstieg zu verdanken hatten.


Wir danken ihm für die bevorzugte Behandlung und vor allem für das problemlose Mitführen unseres Gepäcks. Mit ein wenig Stolz über unser Projekt und den Service genießend, treten wir unsere erste Reiseetappe in Richtung Doha/Katar an.


Um etwa halb sieben abends steigen wir in dem kleinen Emirat aus dem Flugzeug. Uns schlägt eine unglaublich schwüle Hitze von auch jetzt noch 40 Grad ins Gesicht. Schnell retten wir uns vom klimatisierten Flugzeug in den Runwaybus, in dem Temperaturen herrschen wie in einem Gefrierschrank. Hier soll also eine Fußball-WM ausgetragen werden?


Wie das bei diesen Temperaturen funktionieren soll, ist mir ein Rätsel. Bei dieser Hitze 90 Minuten dem Ball hinterherzulaufen, kann ich mir in diesem Moment beim besten Willen nicht vorstellen.


Die moderne Klimatechnik macht ja so einiges möglich, wenn man der FIFA und der Königsfamilie in Katar Glauben schenken darf. Dass hier Fußball verständlicherweise keinen besonders hohen Stellenwert hat und die Stadien nach der WM verkauft, abgebaut und wo auch immer wieder errichtet werden sollen, scheint für diese Herren dabei keine Rolle zu spielen. Naja, genug von der großen Fußballbühne, zurück in unseren fahrenden Eisschrank.


Der Fahrer dreht eine Runde über das gesamte Flughafenareal. Wir befolgen die Regeln und bleiben im Bus, bis die Farbe auf unseren Tickets auf dem Bildschirm angezeigt wird. Zuvor verlassen die „Menschen zweiter Klasse“ – Verzeihung, die Menschen aus der zweiten Klasse – den Bus, während wir noch einige Minuten im fahrenden Wüstenschiff verbringen dürfen und uns bereits jetzt in der gemütlichen Privatlounge einen Cocktail schlürfen sehen.


Doch es sollte alles ganz anders kommen. Aus dem Bus ausgestiegen, nehmen wir noch einen Nackenschlag des hiesigen Klimas mit auf den Weg und gelangen in den Eingangsbereich der besser gestellten Fluggäste.


Dort werden wir mit misstrauischen Blicken empfangen. So richtig passen wir mit unseren legeren Klamotten und Rucksäcken scheinbar nicht in das übliche Erscheinungsbild eines Erste-Klasse-Reisenden.


Nachdem uns der Herr am Schalter höflich, aber bestimmt vermittelt, dass wir heute wohl nicht in diesen elitären Kreis aufgenommen werden, beginnt die Reise mit dem Eismann aufs Neue. Mit ein wenig Wehmut nach den herrlichen Loungesesseln verlassen wir das Gebäude. Aber vielleicht ist ein langsamer Abstieg von unserem Höhenflug gar nicht mal so verkehrt, schließlich haben wir hier keine Reiche-Leute-Safari gebucht.


Nach einer gefühlten Ewigkeit kommen wir im nächsten Gebäude an und mischen uns in der Economy Class wieder unter das Fußvolk.


Anstatt des freundlichen Servicepersonals erwartet uns nun eine riesige Schlange. Wir finden uns wieder in einer Gruppe von vollverschleierten arabischen Frauen und hektisch wirkenden Indern, die von Schlange stehen scheinbar nicht besonders viel halten. Da wird schon mal die Absperrung für die ganze Familie geöffnet, um geschätzte 200 Meter beim Anstehen zu sparen.


Schließlich passieren wir die Sicherheitsschleuse, die ihren Namen wirklich nicht verdient hat. Es interessiert nämlich niemanden, wenn der Alarm des Metallsensors ertönt (dies tut er nämlich bei jedem Passagier), naja abgesehen vielleicht von uns überkorrekten Deutschen.


Die meiste Zeit scheint niemand auf die über dem Detektor angebrachte Warnleuchte zu achten. Der Stuhl, der eigentlich für die Person gedacht ist, die mittels Durchleuchtung das Gepäck kontrolliert, bleibt zumindest in unserer Reihe die gesamte Zeit verwaist.


Ein wenig mulmig wird uns nur, als einige Personen hinter uns ein Passagier die Schleuse durchquert, der dem Äußeren nach in Bart und Kleidung Osama Bin Laden zum Verwechseln ähnlich sieht. Aber laut den USA geht von diesem ja angeblich keine Gefahr mehr aus.


„Wie viele Söhne hat Osama eigentlich?“, frage ich David im Scherz.


In der Hoffnung, dass wir höchstwahrscheinlich kein lohnendes terroristisches Ziel darstellen, verwerfen wir diesen Gedanken und orientieren uns in der recht überschaubaren Abflughalle des Doha Airport.


Da unser Anschlussflug erst in gut fünf Stunden startet, haben wir noch genügend Zeit, uns der Lektüre von diversen Zeitungen zu widmen. Wer weiß schon, wie viele Informationen aus der Welt uns in Kisii erreichen.


Um ca. ein Uhr nachts checken wir schließlich ein und warten dicht gedrängt mit den anderen Passagieren auf unseren Shuttle-Bus zum Flieger.


Beide rätseln wir, was das denn eigentlich für eine Maschine sein wird, in die wir gleich einsteigen werden.


„Immerhin ist sie hierhergekommen, also wird sie uns auch wieder gut von hier wegbringen“, einigen wir uns. Noch ein letztes Mal die heiß-schwüle Luft von Doha schnuppern und wir betreten das Flugzeug.


Schweren Herzens laufen wir an der uns lieb gewonnenen Business Klasse vorbei und betreten die Holzklasse. Die Beinfreiheit zum Vordermann lässt sich am ehesten mit der Rückbank eines zweisitzigen Sportwagens vergleichen, die eigentlich nur für den Transport eines Golfbags designed ist. Nur eine Golftasche hat meines Wissens nach selten Beine. Sogar eine 1,40 Meter kleine Person hätte Probleme, sich hier vernünftig zu platzieren. Ich betrachte meine Sitznachbarin:


Die etwas adipöse Dame von ca. 65 Jahren, über deren Heimatland ich nur spekulieren kann, hat gut doppelt so dicke Oberarme wie ich und ist auch dem Kreuz nach garantiert nicht schmäler gebaut.


Was bei den beschränkten Platzverhältnissen durchaus zum Problem werden kann. Das ärmellose Top rundet die Gesamterscheinung meiner Reiseabschnittsgefährtin schließlich eindrucksvoll ab. Fehlt eigentlich nur noch, dass sie in Kürze selig schlafend zu schnarchen beginnt und dabei sabbernd an meiner Schulter lehnt.


Zugegeben, es war im Nachhinein nur halb so schlimm, wie es zunächst den Anschein hatte. Wir haben selbst hier ein TV-Gerät zum Zeitvertreib und um ca. drei Uhr morgens erhalten wir eine vollwertige Mahlzeit, sofern man die Portionen, die einem im Flugzeug serviert werden, als solche bezeichnen will.


Wie man sich unschwer vorstellen kann, war an richtigen Schlaf allerdings eher nicht zu denken.


Pünktlich erreichen wir um 6.30 Uhr morgens Nairobi Airport. Erwartungsvoll betreten wir afrikanischen Boden und zur Begrüßung weht uns ein kühler Wind um die Nase. So fühlt es sich also auf der anderen Seite des Äquators an.


Auf dem Weg zu unserem Gepäck tauschen wir noch kurz einige Euro in kenianische Schillinge um.


Nun gilt es, eine weitere Hürde zu nehmen, die Ausstellung unseres Visums. Mit größter Gewissenhaftigkeit füllen wir das Antragsformular aus und stellen uns geduldig in der Schlange an. 20 Minuten vergehen. Wir sind noch keinen Schritt weiter gekommen. Eine weitere halbe Stunde später stellt sich die Lage immer noch nicht viel besser dar.


Wir wechseln die Schlange. Diese hat, wie soll es anders sein, in der Zeit schon beträchtliche Fortschritte gemacht und wir reihen uns selbstverständlich ganz hinten ein. Was ist das eigentlich für ein ungeschriebenes Gesetz, dass es in der Schlange, in der man gerade nicht steht, immer schneller vorangeht als in der eigenen?


Bleibt nur zu hoffen, dass die Schwester, die auf uns wartet, nicht zu schnell aufgibt und den Weg zurück nach Kisii ohne uns antritt. Nach einer gefühlten Ewigkeit sind wir schließlich an der Reihe. Lächelnd treten wir der farbigen Dame am Schalter gegenüber. Wir müssen uns wohl schnell daran gewöhnen, dass hier wir „Weißbrote“ die Ausnahme darstellen.


„How long do you stay here in Kenia?“, ist ihre erste Frage. „For about fifty days”, antworten wir wahrheitsgemäß. Sie zieht die Augenbrauen nach oben und fragt weiter: „And what are you going to do in Kenia?“


Hier antworten wir weniger ehrlich, um Probleme zu vermeiden, wie etwa die Beantragung einer Arbeitserlaubnis mit Gott weiß welchen notwendigen Unterlagen.


Einige afrikanische Länder verlangen sogar bei der Einreise eine Röntgenaufnahme des Brustkorbes, um eine Tuberkulose auszuschließen.


Ich verkneife mir an dieser Stelle den Kommentar zur Häufigkeit von Tuberkulose in Deutschland im Vergleich zu der in afrikanischen Ländern und halte nur fest, dass ich das Risiko, Tuberkulose nach Kenia einzuschleppen, doch für recht überschaubar halte.


Wir verdienen hier schließlich kein Geld und haben auch sonst keine finanziellen oder anderweitigen Vorteile. Dies der Dame klarzumachen erscheint uns eher schwierig und wir weichen ein wenig aus.


Die afrikanische Bürokratie kann nämlich mindestens genauso anstrengend und unsinnig sein wie die deutsche.


Wir antworten also mit dem Satz: „We are here for holidays!“ Unsere Beamtin lässt nicht locker und will nun noch wissen, wo wir eigentlich hinwollen. „We are travelling to Kisii”, lautet unsere Antwort.


„To Kisii???”, wirft sie entrüstet ein. In ihrer Stimme schwingt deutliches Misstrauen mit.


Am ehesten lässt sich das wohl folgendermaßen übersetzen. „Was wollt ihr denn dort? In Kisii gibt es doch überhaupt nichts zu sehen.“ „50 days?“, wendet sie nochmals ungläubig ein. Wir nicken überzeugt. „Zuerst gehen wir nach Kisii und anschließend noch nach Nairobi“, beschreiben wir weiter. „And where do you stay in Kisii?“ „Wir werden bei Franziskanerschwestern wohnen“, antworten wir, was schließlich auch stimmt.


„Ah, so you are missionarys!“, schlussfolgert sie messerscharf. So, jetzt sind wir also schon Missionare.


„No, we are students“, entgegnen wir. „Students … of course you are“, antwortet sie in einer Art, die sich am treffendsten mit „Ja Ja“ übersetzen lässt. Man weiß ja im Allgemeinen sehr genau, was der Ausspruch „Ja Ja“ eigentlich zu bedeuten hat.


Schließlich gibt sie uns aber den ersehnten Stempel in unseren Pass, was wir angesichts des Gesprächsverlaufs schon für nahezu unmöglich hielten.


Für wen sie uns schlussendlich hält, bleibt ihr Geheimnis und ist auch nicht so wichtig. In jedem Fall wären 50 Tage am Nairobi Airport sicherlich nicht so spannend gewesen wie unser nun folgender Aufenthalt in diesem schönen Land.


Mit unserem Stempel im Pass und dem gesamten Gepäck behangen werden wir von zwei Schwestern aus Kisii, die zum Glück immer noch auf uns warten, freundlich begrüßt.




Reise nach Kisii


In der ersten Hektik verstehen wir nicht einmal richtig die Namen unserer Reiseführerinnen in Kutte. Zusammen mit den beiden Schwestern und unserem Gepäck laufen wir zu einem Geländewagen, der sich als unser Taxi entpuppt.


Die Koffer werden im hinteren Teil des Fahrzeugs verstaut und wir nehmen auf der Rückbank Platz. Schon beim Einsteigen fällt uns auf, dass dieses Vehikel beim deutschen TÜV wohl keine Chance auf eine Plakette hätte. Scheinbar hat Rost in ausreichender Menge auch eine stabilisierende Wirkung, sonst kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was diesen Jeep zusammenhält.


Das wichtigste Teil am Fahrzeug scheint aber ohnehin ein anderes zu sein. Die Hupe ist nämlich das universelle Instrument, um Personen von der Fahrbahn zu vertreiben oder dem Vordermann zu signalisieren, dass der liebe Gott ihm den rechten Fuß nicht zum Spaß geschenkt hat.


Eigentlich hatten wir das dringende Bedürfnis, uns zumindest anzuschnallen. Nach einem Sicherheitsgurt suchen wir in diesem Fahrzeug jedoch vergebens. Nachdem aber das Reisetempo in der Rush Hour von Nairobi ohnehin nicht das schnellste ist, gibt es zumindest schon mal eine Gefahrenquelle weniger.


Aber auch sonst ist der Fahrstil der Kenianer gewöhnungsbedürftig, zumindest für uns Deutsche.


Nach meinen Urlauben in Italien kann ich mir aber gut vorstellen, dass sich ein italienischer Fahrer hier recht wohlfühlen würde.


Rote Ampeln werden jedenfalls auf der ganzen Fahrt konsequent ignoriert. Kein Wunder, dass hier der Verkehr laufend ins Stocken gerät.


Außerdem müsste man den Herrschaften hier zuallererst einmal erklären, dass sie alle auf der „falschen Straßenseite“ (Linksverkehr) fahren und die Verkehrsführung aufgrund dessen schon einmal gar nicht funktionieren kann.


Im zweiten Schritt könnte man noch fragen, ob es hier eigentlich Verkehrsregeln gibt und wenn ja, ob es einen speziellen Grund dafür gibt, sie konsequent zu ignorieren.


Die Straßen werden von hektischen Verkäufern überquert, ob ein Auto herannaht oder nicht. Auf dem „nairobianischen Mittleren Ring“ werden Zeitungen und vieles andere verkauft. Unter Einsatz des eigenen Lebens wird zwischen den Fahrbahnen hin und her gesprungen. Nach einigen, für ungeübte Europäer brenzlig anmutenden Situationen, kommen wir schließlich zum Nairobi Busbahnhof, welcher sich als Tankstelle mit angeschlossener Werkstatt herausstellt. Im großen Getümmel dieses Platzes fallen wir als „Weißbrote“ zwischen all den Afrikanern natürlich kaum auf.


Wir geben unser Gepäck ab und noch dazu allerlei Einkäufe der Schwestern für unser Krankenhaus.


Dann wagen wir uns durch das Gedränge in einen Supermarkt auf der anderen Straßenseite. Eigentlich haben wir richtigen Hunger, aber unsere Schwestern sind mehr Fans von Keksen und Chips. Zugegebenermaßen hat man nach einem Sandwich in diesem Laden auch vergebens gesucht.


Zumindest dem Mann an der Kasse haben wir den Tag gerettet, denn er strahlt bis über beide Ohren, als wir, die beiden „Daywalker“, uns an seine Kasse verirren. Allzu oft scheinen schwach Pigmentierte hier nicht einzukaufen. Aber vielleicht ist seine gute Laune auch nur darin begründet, dass er einfach automatisch den dreifachen Preis für uns Europäer berechnet. Ganz nach dem Modell „Privatpatient“.


Wieder am Abfahrtsort unseres Busses angekommen, berichtet uns die Schwester, dass diese Art des Reisens die bei weitem angenehmste ist. Als wir unseren Bus einfahren sehen, haben wir an dieser These erhebliche Zweifel.


Er ist von schätzungsweise gut 35 Jahren Dienst und den kenianischen Straßen mehr als deutlich gezeichnet. Aber was soll´s, wir haben hier ja keinen Luxusurlaub gebucht und irgendwie müssen wir ja schließlich ins 300 Kilometer entfernte Kisii kommen.


Als wir in den Bus steigen sind gefühlte 50 Augenpaare auf uns gerichtet. Ein anfänglich komisches Gefühl, an das wir uns aber recht schnell gewöhnen werden.


Mit unseren Rucksäcken tragen wir alle Wertgegenstände am Mann und setzen uns auf die uns zugewiesenen Plätze.
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